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Wir danken allen Kindern aus den Marburger Kitas für ihr Einverständnis, 
ihre Kunstwerke in der Rahmenkonzeption abbilden zu dürfen.
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Grußwort

Liebe Leserin,
lieber Leser, 

die ersten Lebensjahre eines Menschen sind prägend. Zu-
recht ist die frühe Kindheit seit einigen Jahren stärker in den 
Fokus der öffentlichen Aufmerksamkeit und einer breiten wis-
senschaftlichen Forschung gerückt. Diskussionen und Bestre-
bungen um das gute und gesunde Aufwachsen unserer Kinder 
gehören ins Zentrum politischen Handelns. Dabei sollte die 
außerfamiliäre Förderung der kindlichen Entwicklung die För-
derung innerhalb der Familien sinnvoll ergänzen und begleiten. 
Die Universitätsstadt Marburg will Familien hierbei umfassend 
unterstützen. Wir haben uns zum Ziel gesetzt, dass alle Kinder 
in unserer Stadt die Chance erhalten sollen, ihre individuellen 
Fähigkeiten entfalten zu können, unabhängig von ihrer Herkunft 
und dem Einkommen ihrer Eltern. Darüber hinaus ist es uns ein besonderes Anliegen, die  
Entwicklung der Kinder zu eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlich- 
keiten zu fördern.

Die vorliegende Rahmenkonzeption für die Kindertagesstätten und Krippen in städtischer 
Trägerschaft will diese Anliegen aufgreifen und gibt einen Überblick über das pädagogische 
Verständnis, das der Arbeit in den städtischen Kindertageseinrichtungen zugrunde liegt. Sie 
richtet sich an alle Personen, die in den Einrichtungen tätig sind und an Eltern und Familien 
der betreuten Kinder. Die Rahmenkonzeption dient als Grundlage zur inhaltlichen wie auch 
personellen Qualitätsentwicklung der Begleitung und Betreuung der Kinder von der frühen 
Kindheit an. Gleichzeitig will diese pädagogische Rahmenkonzeption Orientierungshilfe für 
neue Bewerber*innen, Kooperationspartner*innen und alle sein, die Informationen zu der  
pädagogischen Arbeit in den städtischen Einrichtungen suchen.

Die Rahmenkonzeption ist Ergebnis eines partizipativen Prozesses und wurde von Einrich-
tungsleitungen, Fachkräften, Fachberatungen im Fachdienst Kinderbetreuung der Stadt  
Marburg sowie externen Expert*innen gemeinsam entwickelt. Sie gibt den Zielhorizont vor, 
auf den wir uns für unser pädagogisches Handeln verständigt haben.

Allen Mitwirkenden sei herzlich gedankt für die Kooperation und ihr Engagement!

Ihre

Nadine Bernshausen
Bürgermeisterin der Universitätsstadt Marburg
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Unsere Kindertageseinrichtungen (Kitas) in 
städtischer Trägerschaft werden von Kin-
dern im Alter von sechs Monaten bis zum 
Eintritt in die Grundschule besucht. Das Be-
treuungsangebot umfasst Krippengruppen 
für Kinder bis zum Alter von drei Jahren, 
Gruppen für Kinder ab drei Jahren, sowie 
altersgemischte Gruppen mit unter Dreijähri-
gen und Kindern bis zum Schuleintritt. 

Details zu den einzelnen Einrichtungen in-
klusive Kurzportrait, Betreuungsarten und 
konzeptionellen Schwerpunkten sind im An-
meldeportal der Stadt Marburg Little Bird [1] 
zu finden.

Die Kitas verteilen sich sowohl auf die Kern-
stadt als auch die umliegenden Stadtteile.

Die Kitas der Stadt Marburg
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1
Kindertagesstätte Allnatal
Cyriaxstraße 1 a
35043 Marburg
06421 34652
kita-cyriaxweimar@marburg-stadt.de

1

Kindertagesstätte Am Teich

Teichweg 14

35043 Marburg

06421 44471

kita-amteich@marburg-stadt.de

2 Kindertagesstätte Auf der Weide

Auf der Weide 2 a

35037 Marburg
06421 27734
kita-aufderweide@marburg-stadt.de

3

Kindertagesstätte Bauerbach

Waldeck 9
35043 Marburg
06421 12223
kita-bauerbach@marburg-stadt.de

4
Kindertagesstätte Eisenacher Weg 
Eisenacher Weg 1
35039 Marburg
06421 487954
kita-eisenacherweg@marburg-stade.de

5

Kindertagesstätte Elnhausen
St.-Florian-Str. 13
35041 Marburg	
06420 1233
kita-elnhausen@marburg-stadt.de

6

Kindertagesstätte Erfurter StraßeErfurter Straße 1 a
35039 Marburg
06421 487953
kita-erfurterstrasse@marburg-stadt.de

7

Familienzentrum Gedankenspiel 
Oberweg 41 a
35041 Marburg
06421 81532	
kita-gedankenspiel@marburg-stadt.de

8
Kindertagesstätte Geschwister-Scholl-Str.
Geschwister-Scholl-Str. 22
35039 Marburg
06421 67937	
kita-geschwisterscholl@marburg-stadt.de

9

Kindertagesstätte Gisselberg
Zur Fasanerie 6
35043 Marburg
06421 7463
kita-gisselberg@marburg-stadt.de

10

Kindertagesstätte Goldbergstraße
August-Bebel-Platz 1
35043 Marburg
06421 44491
kita-goldbergstrasse@marburg-stadt.de

11

Kindertagesstätte Höhenweg
Höhenweg 43
35041 Marburg 
06421 31911
kita-hoehenweg@marburg-stadt.de

12
Kindertagesstätte Karlsbader Weg 

Karlsbader Weg 5

35039 Marburg
06421 9530830
kita-karlsbaderweg@marburg-stadt.de

13

Kindertagesstätte Michelbach
Friedrich-Fröbel-Straße 2
35041 Marburg
06420 233
kita-michelbachffs@marburg-stadt.de

14

Kindertagesstätte Michelbach Nord
Am Waldacker 1
35041 Marburg
06420 826685	
kita-michelbachwaldacker@marburg-stadt.de

15

Kindertagesstätte Moischt
Wittelsberger Straße 1
35043 Marburg
06424 6816
kita-moischt@marburg-stadt.de

16

Kindertagesstätte Schröck 
Am Schwarzen Born 5
35043 Marburg
06424 3020743
kita-schroeck@marburg-stadt.de

17
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Diese Rahmenkonzeption formuliert leitende 
Ziele, an denen sich die pädagogische Arbeit 
in unseren Kitas ausrichtet und wirkt damit 
wegweisend für einrichtungsinterne Quali-
tätsentwicklungsprozesse. Den individuellen 
Einrichtungskonzeptionen kann entnommen 
werden, wie die pädagogische Praxis basie-

rend auf den beschriebenen Prinzipien ge-
staltet wird und welche Schwerpunkte die 
einzelnen Kitas setzen. Gemeinsame Leit-
vorstellungen und Ziele stellen das Kind, 
sein Wohl und den Respekt vor seiner Per-
sönlichkeit in den Mittelpunkt.

Pädagogische Grundlagen, die uns leiten

2

Die Gestaltung der  
Umgebung orientiert 

sich an den Interessen 
und Kompetenzen  

der Kinder.  
Sie erhalten  

Anregungen für 
Aktivitäten oder neue 
Herausforderungen.

kreativ kompetent

einzigartig 
und 

wertvoll

wiss- 
begierig

und  
forschend

sozial

aktiv

Den Kindern wird 
ermöglicht, sich in ihren 

Aktivitäten und 
Routinen selbständig 

erleben zu können. Sie 
werden altersangemes-
sen an der Gestaltung 
ihres Alltags und an 

Entscheidungen, die sie 
betreffen, beteiligt.

Kompetenzen,  
Ausdrucksformen und 
Kreativität des Kindes 
werden gefördert und 

gewürdigt.  
Wertschätzung von 

Vielfalt wird in  
Verhalten und Sprache 

ausgedrückt.

Vielfältige Spiel-  
und Lernerfahrungen 

sind möglich.  
Kinder gehen  

unterschiedliche  
Lernwege, dabei  

werden sie ermutigt  
und feinfühlig  
unterstützt.

Kinder sind an der  
Gestaltung von  

Gemeinschaft beteiligt. 
Sie entwickeln  

Beziehungen und er-
halten Gelegenheit  

zu vielfältiger  
Kommunikation.

Kinder erhalten 
Raum und Zeit zur 
Selbsterprobung. 

Unterschiedliche Be-
wegungsbedürfnisse 

werden berücksichtigt.

Kinder
sind...
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Die Kitas verfolgen eine grundsätzliche 
Ausrichtung nach dem Situationsansatz, 
der die Neugierde der Kinder fördert und 
eine erforschende und explorierende Hal-
tung der Kinder ermöglicht. Die Arbeit nach 
dem Situationsansatz spiegelt sich auch in 
der gruppenübergreifenden Gestaltung des 
Raumkonzepts wieder, in der Kinder ihren 
eigenen Interessen und Bildungsschwer-
punkten folgen können. 

Neben dem Streben nach Autonomie („Ich 
handle selbst“) und Kompetenz („Ich schaffe 
es“) gehört das Streben nach Eingebunden 
sein („Ich gehöre dazu“) zu den wesentli-
chen Bedürfnissen von Kindern.[2] Das ge-
meinschaftliche Miteinander ist geprägt von 
gegenseitiger Wertschätzung. Erlebnisse 
und Erfahrungen als Teil einer Gemeinschaft 
vermitteln ein Zugehörigkeitsgefühl und ge-
ben Sicherheit. Eine inklusive Haltung ist die 
Grundlage des pädagogischen Handelns, 
alle können teilhaben und sich einbringen.

Frühkindliche Bildung orientiert sich an den 
Bedürfnissen und Interessen der Kinder und 
knüpft an deren Ressourcen und Kompe-
tenzen an. Am besten lernen Kinder in Zu-
sammenhängen, die für sie bedeutsam sind. 
Daher bestimmen ihre Lebenswelt, ihre Fra-
gen, ihr Forschen den pädagogischen All-
tag und die Gestaltung der Umgebung. Die 
Kinder setzen sich mit eigenen Themen aus-
einander, aber auch mit solchen, die ihnen 
angeboten werden. Fachkräfte greifen die 
Bedarfe der Kinder auf und ermutigen dazu, 
auszuprobieren und Herausforderungen zu 
meistern. 

Die Kinder finden eine anregende Umgebung 
vor, die einlädt, sich niederzulassen und im 
Spiel zu versinken. Es werden sowohl Raum 
für Bewegung und Kreativität, als auch 
Rückzugs- und Ruhemöglichkeiten geboten. 
Das Raumkonzept unterstützt die Aufgabe 
der Fachkräfte, sowohl individuelle Bedarfe 
und Interessen als auch Gruppenprozes-
se aufzugreifen und die Stärkung grundle-
gender Kompetenzen im selbstbestimmten 
Spiel zu ermöglichen. Räume werden flexi-

bel genutzt, um sich den Bedürfnissen und 
Themen der Kinder anzupassen. Die Kinder 
werden in die Gestaltung miteinbezogen und 
durch einen selbstständigen Zugang zu an-
regungsreichen Materialien motiviert, spie-
lend zu forschen, kreativ zu gestalten, sich 
zu beteiligen und mit selbstgewählten Spiel-
partner*innen im Dialog zu sein.

Auch der Bildungs- und Erziehungsplan für 
Kinder von 0 bis 10 Jahren in Hessen steht 
für eine Pädagogik, die den Umgang mit in-
dividuellen Lernvoraussetzungen als tragen-
de Säule beschreibt. Gegenüber dem sich 
rasch verändernden Faktenwissen gewin-
nen grundlegende Kompetenzen an Bedeu-
tung, wie z.B. Kooperationsfähigkeit oder die 
Fähigkeit, mit Belastungen und Veränderun-
gen konstruktiv umzugehen, das Übertragen 
von Wissen in veränderte Zusammenhänge 
oder die Fähigkeit, Handlungsschritte zu pla-
nen und umzusetzen. Daher wird der Erwerb 
von inhaltlichem Wissen mit der Entwicklung 
sozialer und lernmethodischer Kompetenz 
verknüpft.

„In einer modernen Pädagogik, die Kinder 
begleitet, die in eine Welt hineinwachsen, 
von der keiner weiß, wie sie genau sein wird, 
ist das Ziel sehr klar: Kindern sind möglichst 
viele Bildungschancen zu ermöglichen, sie 
sollten ein hohes Maß an Erfahrungen sam-
meln können, ihre soziale Kompetenz soll 
im Mittelpunkt stehen und es gilt, sie fit zu 
machen für ein spannendes, aufregendes, 
schönes, manchmal aber auch anstrengen-
des Leben.“[3]

Eine bedürfnisorientierte Pädagogik in einem 
offenen Raumkonzept folgt dem Situations-
ansatz und bietet beste Voraussetzungen für 
den Erwerb von Fähigkeiten, die Kinder für 
ihr Aufwachsen und für ihre Zukunft brau-
chen. Sie wird Kindern mit ihrer Individuali-
tät, mit unterschiedlichen Kompetenzen und 
in verschiedenen Phasen ihrer Entwicklung 
gerecht. Die hier definierten pädagogischen 
Grundlagen beschreiben das Bildungs- und 
Erziehungsverständnis in unseren Einrich-
tungen, sie leiten das pädagogische Han-
deln der Fachkräfte.
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Die Rahmenkonzeption bildet das Funda-
ment, auf dem die Einrichtungen ihr päd-
agogisches Angebot und ihre Strukturen 
aufbauen. Eine Betreuungsordnung[4] und 
eine Satzung[5] für die kommunalen Kitas be-
schreiben die unterschiedlichen Betreuungs-
angebote, die Aufnahmebedingungen und 
beinhalten die Betreuungsgebühren.
Dabei sind gesetzliche Grundlagen für die 
Einrichtungen der Stadt Marburg bindend. Im 
Achten Buch des Sozialgesetzbuches finden 
sich rahmengebende Regelungen bezüglich 
der Gestaltung von Bildung, Erziehung und 
Betreuung in den Kitas zur Erfüllung der Auf-
gaben in der Kinder- und Jugendhilfe. 

Das Kinder- und Jugendstärkungsgesetz ver-
folgt das Ziel, Familien zu stärken und Kin-
dern mehr Chancen auf Teilhabe zu geben, 
insbesondere in herausfordernden Lebens-
situationen. Inklusion wird als Leitgedanke 
der Kinder- und Jugendhilfe verstanden. 

Um die Qualität der Betreuung in Kinderta-
geseinrichtungen zu sichern und weiter zu 
entwickeln, sind im Hessischen Kinderför-
derungsgesetz Mindeststandards verankert. 
Das Land Hessen benennt darin Vorgaben, 
beispielsweise zu maximalen Gruppengrö-
ßen, zum Betreuungsschlüssel und zur Qua-
lifikation von Fachkräften. 

Der Bildungs- und Erziehungsplan für Kin-
der von 0 bis 10 Jahren in Hessen formuliert 
Grundprinzipien für die pädagogische Arbeit 
in den Kitas und für die Zusammenarbeit mit 
Familien.

Die Kinderrechte der Vereinten Nationen ori-
entieren sich an den Grundbedürfnissen des 
Kindes und beschreiben ein am Wohl des 
Kindes ausgerichtetes Handeln.

Der gesetzliche Rahmen

3



3
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Mit Familien zusammenarbeiten

4

Eine enge Kooperation von pädagogischen 
Fachkräften und den Familien der Kinder ist 
mit positiven Effekten auf die kindliche Ent-
wicklung verbunden. Aus diesem Grund wird 
von Beginn an besonderer Wert daraufge-
legt, eine vertrauensvolle Zusammenarbeit 
zu etablieren, die über die vielen Jahre der 
Betreuungszeit hinweg andauert. Schließlich 
überträgt sich das Vertrauen der Eltern zur 
Einrichtung auf die Kinder und für ihre gute 
Entwicklung ist es wichtig, dass sie erleben, 
wie ihre Familien eingebunden werden.
 
Im Verlauf der Zusammenarbeit begleiten 
Entwicklungsgespräche, der Austausch im 

regelmäßigen Kontakt beim Bringen und 
Abholden der Kinder oder Gespräche zu 
besonderen Anlässen die Entwicklungs-
wege der Kinder. Mit dem fortlaufenden 
Austausch der Eltern und der pädagogi-
schen Fachkräfte über die Erlebnisse und 
Entwicklungsschritte sowohl in der Familie 
als auch in der Kita gelingt es, auf die Be-
dürfnisse der Kinder individuell eingehen zu 
können. Weiterführende Schritte zur Beglei-
tung in eine nächste Phase der Entwicklung 
werden in der Zusammenarbeit zwischen 
Eltern und Kita vorbereitet. Die pädagogi-
schen Fachkräfte stehen den Eltern dabei 
beratend zur Seite.



4

Den Bedarfen der Familien wird durch unter-
schiedliche Formate der Begegnung ent-
sprochen. So gibt es neben den täglichen 
Begegnungen beim Bringen und Abholen der 
Kinder auch Gemeinschaftserlebnisse wie 
Elternabende oder gemeinsame Feste, Pro-
jekte und Aktionen.

Im persönlichen Kontakt oder in Form von 
schriftlichen Mitteilungen, Fotodokumenta-
tionen etc., werden Eltern über aktuelle und 
geplante Ereignisse, Aktivitäten und Angebo-
te informiert. So werden Ziele, Werte und Me-
thoden der pädagogischen Praxis in der Kita 
für Familien nachvollziehbar. Die Familien 

sind als Teil der Kita-Gemeinschaft einge-
laden, sich an Angeboten zu beteiligen und 
sich aktiv einzubringen. Die Anliegen und 
Anregungen von Eltern werden ernst genom-
men. Ein Beschwerdeverfahren in den Ein-
richtungen regelt den Umgang mit elterlichen 
Beschwerden und Problemanzeigen.
 
Die Eltern wählen einen Elternbeirat, der die 
Interessen der Eltern vertritt. Elternbeirat der 
Einrichtung und ein Gesamtelternbeirat al-
ler kommunalen Einrichtungen bilden eine 
Schnittstelle zwischen Eltern, Kita und Trä-
ger. Gemeinsam wird das Ziel verfolgt, die 
Qualität der Betreuung weiterzuentwickeln.
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Es sind Ziele einer inklusiven Pädagogik, 
Chancengleichheit herzustellen, Teilhabe 
zu ermöglichen sowie die Ausgrenzung und 
Diskriminierung zu verhindern. Bei einer 
Vielfalt an Lebenslagen und individuellen 
Entwicklungswegen wird die Gleichheit der 
Grundbedürfnisse aller Kinder und der glei-
che Anspruch auf Entwicklungsbegleitung 
anerkannt. 
 
Alle Kinder, egal welcher Kultur, welchen 
Geschlechts, mit welcher Besonderheit oder 
Einschränkung erleben in unseren Einrich-
tungen ein gleichberechtigtes Miteinander. 
Unterschiede werden weder geleugnet, noch 
besonders hervorgehoben. Gemeinsam-

keiten und Vielfalt werden gleichermaßen 
als Mehrwert erkannt. Die Kinder erleben in 
der Gemeinschaft, dass es möglich ist, ver-
schieden zu sein, ohne ausgegrenzt zu wer-
den. Die Aufmerksamkeit richtet sich auf das 
Können jedes einzelnen, die Kinder werden 
mit ihren Stärken wahrgenommen und dar-
an anknüpfend gefördert. Fachkräfte kön-
nen im aufmerksamen Umgang mit Kindern 
beziehungsstiftende Situationen bewusst 
herbeiführen und die Kinder im Kontakt mit-
einander ermutigen. Sie identifizieren Barri-
eren zur Teilhabe und gestalten Strukturen, 
die Selbstbestimmung ermöglichen, bzw. 
Abhängigkeiten verringern.
 

 Inklusion und Vielfalt leben

5



Zum Weltwissen der Kinder gehört es, dass 
sie unterschiedliche Kulturen, Religionen 
oder Konfessionslosigkeit kennenlernen. 
Kinder stellen religiöse Fragen, erleben 
Traditionen in ihrem Lebensumfeld oder 
ein kulturell geprägtes Speisenangebot und 
die Themen der Kinder werden interessen- 
und bedürfnisorientiert aufgegriffen. So-
wohl kulturell oder religiös geprägte Feste, 
als auch Bedeutungen und Merkmale be-
stimmter Traditionen, wie Schenken, Tei-
len, Wünschen, Stille, Freude usw., können 
Anknüpfungspunkte zur Gestaltung von  
gemeinsamen Angeboten für Kinder und 
Familien sein.

Der Alltag, die Räumlichkeiten und das An-
gebot des Spielmaterials spiegeln die in 
der Kita existierende Vielfalt. Die Kinder 
finden Inhalte und vorurteilsfreie Darstel-
lungen aus ihren diversen Lebenswelten. 
Abwertungen und Ausgrenzungen werden 
situations- und altersangemessen thema-
tisiert, damit Diskriminierungen aktiv ver-
hindert werden. Die Fachkräfte sorgen für 
differenzierte Bildungsangebote, um den 
individuellen Bedarfen aller Kinder gerecht 
zu werden.

5



sind wirDas

Partizipation gestalten

sind wirDas 6

Partizipation ermöglichen ist eine Quer-
schnittaufgabe in der pädagogischen Arbeit. 
Sie ist als solche auch im Hessischen Bil-
dungsplan beschrieben:
„Kinder gestalten ihre Bildung und Ent-
wicklung von Anfang an aktiv mit und über-
nehmen dabei entwicklungsangemessen 
Verantwortung, denn der Mensch ist auf 
Selbstbestimmung und Selbsttätigkeit hin 
angelegt.“[6] „Beteiligung ist von klein auf 
möglich. Das Kindesalter spielt für die Be-
teiligungsform eine Rolle, nicht hingegen für 
die Beteiligung als solche.“ [7]

 
Kinder werden in Alltagsroutinen einbezo-
gen, gestalten Regeln und Absprachen mit 
und haben ein Mitspracherecht in allen Be-
langen, die sie betreffen. Die pädagogischen 
Fachkräfte trauen den Kindern etwas zu und 
ermöglichen Beteiligung, indem die Kinder 
selbstständig tätig sein können und komple-
xe und anspruchsvolle Aufgaben bewälti-
gen. Fehler werden als wichtiger Teil eines 
Prozesses und als Potenzial zur Weiterent-
wicklung verstanden. Die Kinder erhalten 
daher die Zeit und die Chance, eigene Lö-
sungen zu finden. Ohne sie zu überfordern 
werden Kinder ermutigt, Eigenverantwortung 
zu übernehmen.
 
Entscheidungsräume für Kinder werden er-
öffnet, gleichzeitig erhalten sie auch einen 
Rahmen, der ihnen Orientierung gibt. Die pä-
dagogischen Fachkräfte sind für das Maß an 
Mitwirkung und Eigenverantwortung der Kin-
der verantwortlich und stellen eine Balance 
zwischen Möglichkeiten und Grenzen her. Im 
Umgang mit dieser Balance erproben Kinder 

Handlungsmöglichkeiten, erkunden Zusam-
menhänge und meistern Herausforderun-
gen. Indem die Kinder ihre Kompetenzen 
einbringen können, entwickeln sie Vertrauen 
in die eigenen Fähigkeiten.
 
Die Kinder und ihre Beiträge werden durch 
aufmerksames Beobachten, Zuhören und 
Beachten von nichtsprachlichen Äußerun-
gen ernst genommen. Eine eher fragende als 
wissende Haltung der pädagogischen Fach-
kräfte unterstützt die Kinder, eigene Meinun-
gen und ein Bewusstsein über ein Recht auf 
Teilhabe zu entwickeln. Die Kinder werden 
urteils- und entscheidungsfähig und üben 
sich darin, Verantwortung zu übernehmen. 
Auf diesem Wege engagieren sie sich für die 
Gemeinschaft und entfalten ein grundlegen-
des Demokratieverständnis.



6



sind wirDas

Spielen und Lernen

7

„Zwischen Spielen und Lernen besteht in 
der frühen Kindheit kein Unterschied.“ [8]  

Kinder lernen sich und ihre Umwelt durch 
das Spielen kennen. Im Spiel schlüpfen die 
Kinder in unterschiedliche Rollen und neh-
men verschiedene Perspektiven ein, sie ler-
nen Beziehungen zu gestalten und Konflikte 
zu lösen. Die Kinder meistern Probleme und 
Herausforderungen und finden eigene Re-
geln. Durch spielerisches Beobachten, Ent-
decken, Ausprobieren, Nachahmen und 
Experimentieren üben sie sich auch in le-
benspraktischen Fähigkeiten.
 
Mit zunehmenden Alter steigt das Interes-
se der Kinder auch an der Interaktion mit 
Gleichaltrigen. Im gemeinsamen Spiel in 
kleinen oder größeren Gruppen entwickeln 
die Kinder ihre Kompetenz zur Beziehungs-
gestaltung und Freundschaften können 

entstehen. Pädagogische Fachkräfte sind 
Vorbilder für die Gestaltung des Miteinan-
ders und ihre Aufgabe ist es, Rahmenbe-
dingungen für positive Begegnungen zu 
schaffen und Erfahrungen in der Gemein-
schaft zu ermöglichen.
 
Ist das Spiel bedeutsam für die Kinder und 
knüpft an deren Interessen an, lernen sie 
dabei ausdauernd, konzentriert und zielstre-
big. Die Fähigkeiten, die für den Spielverlauf 
wichtig sind, werden dabei ganzheitlich er-
probt und weiterentwickelt, wie z.B. der Ge-
brauch der Sprache, motorisches Geschick 
oder naturwissenschaftliches Denken. 
 
Mit natürlichen Materialien, Werkzeugen, 
lebensechtem oder anspruchsvollem Spiel-
zeug verfolgen die Kinder ernsthaftes, be-
deutungsvolles und engagiertes Spiel. 
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Fachkräfte beobachten und begleiten die 
Kinder aufmerksam und passen die Angebo-
te und die Gestaltung der Umgebung an die 
Interessen der Kinder an. Sie geben so Im-
pulse, die einladen, einen nächsten Schritt 

in der Entwicklung zu gehen. Spielräume mit 
einer Materialauswahl, die Herausforderun-
gen bietet und Unter- oder Überforderung 
vermeidet, sind Bildungsräume.
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Beobachten und Dokumentieren

Kernaufgabe in der bedürfnisorientierten 
Arbeit ist es, die Bedürfnisse, Stärken und 
Besonderheiten der Kinder durch intensi-
ve Beobachtung wahrzunehmen und Ziele 
für die pädagogische Begleitung der Ent-
wicklung der Kinder abzuleiten. Aus diesem 
Grund wird in allen Kitas ein Beobachtungs- 
und Dokumentationssystem genutzt. Durch 
regelmäßige Beobachtungen im Laufe der 
Kita Zeit kann anhand der dokumentierten 
Beobachtungen der Entwicklungsverlauf ei-
nes Kindes abgebildet werden. 
Das Beobachten der Kinder wird entwe-
der geplant oder findet spontan im Ein-
richtungsalltag statt. Die Auswahl der 

Beobachtungsmethode ist abhängig vom 
Beobachtungsziel, die Beobachtungsergeb-
nisse werden wertfrei dokumentiert. Die 
Dokumentationen erfolgen außerdem unter 
Beachtung der jeweils aktuellen Bestimmun-
gen zum Datenschutz und berücksichtigen 
Regelungen zur Schweigepflicht.
 
Leitfragen für alle Fachkräfte sind z.B.: was 
kann das einzelne Kind, was braucht das 
Kind, welche Impulse benötigt eine Gruppe, 
was sind die Themen in der Einrichtung?

8



Im Team und im Kontakt mit Eltern in Ent-
wicklungsgesprächen werden die doku-
mentierten Beobachtungsergebnisse als 
Gesprächsgrundlage genutzt. Die Fachkräf-
te und Eltern erfahren, was die besonderen 
Interessen und Kompetenzen des Kindes 
sind, mit welchen Fragen es sich beschäftigt 
und welche Themen aktuell von Bedeutung 

sind. So kann an den Interessen und Res-
sourcen des Kindes angeknüpft werden, um 
nächste Schritte in seiner Entwicklung för-
derlich zu begleiten. Die Planung von ziel-
führenden Angeboten, einer kindgerechten 
räumlichen Gestaltung und die Auswahl an 
Materialien orientieren sich an der Auswer-
tung der Beobachtungen.
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Kitas gehören zur zentralen Lebenswelt von 
Kindern, deshalb ist es wichtig, die Kita als 
Ort zum Wohlfühlen und für die Gesundheit 
förderlich zu gestalten. Gesundheitsförde-
rung in der Kita ist eine Querschnittaufga-
be und findet als Teil des Alltäglichen statt. 
Der Esstisch als Bildungsort, die Förderung 
der Zahngesundheit, Bewegungs- und Na-
turerfahrungen sind wesentliche Elemente, 
die dazu beitragen, dass Kinder gesund auf-
wachsen können. Die Kinder lernen dabei 
beiläufig oder gezielt, ihren Körper wahrzu-
nehmen und erwerben Wissen über gesund-
heitsförderndes Verhalten. 
 
Die Entwicklung einer inneren Stärke, der Re-
silienz, begünstigt eine ganzheitlich gesunde 

Entwicklung. Eine gesundheitsfördernde Pä-
dagogik zielt darauf ab, kindliche Ressourcen 
zu stärken und Bewältigungskompetenzen 
zu fördern. In diesem Sinne werden Situa-
tionen zum Aneignen von Resilienz erkannt 
und genutzt, dabei gilt es Überforderung und 
Unterforderung zu vermeiden und eine Ver-
antwortungsübernahme durch die Kinder zu 
ermöglichen.
 
Die Kinder haben Gelegenheit, Eigenverant-
wortung für ihre Gesundheit zu übernehmen. 
Indem die Kinder altersangemessen Ent-
scheidungen treffen finden sie heraus, was 
ihnen guttut und wie sie zum eigenen Wohl-
befinden beitragen können. 

Gesund aufwachsen
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Der Umgang mit eigenen Gefühlen wird 
gefördert: sie werden zugelassen und die 
Kinder lernen, sie zu benennen und ein-
zuordnen. Die Teilhabe am Gruppenge-
schehen und die aktive Übernahme von 
Verantwortung in der Gruppe stärken die 
Zusammengehörigkeit und fördern dadurch 
das eigene Wohlbefinden.
Rituale und Strukturen geben Sicherheit, 
Veränderungen und Übergänge werden vor-

bereitet und begleitet. Positives in der Ver-
änderung, Ressourcen und Fähigkeiten der 
Kinder werden dabei in den Vordergrund ge-
stellt. Mit einem bejahenden Selbstbild ent-
wickeln die Kinder Vertrauen in die eigenen 
Kräfte, Durchhaltevermögen und eine opti-
mistische Einstellung zu alltäglichen und 
zukünftigen Herausforderungen.
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Mahlzeiten genießen

Während die Kinder den Tag in der Kita ver-
bringen, können sie dort ein Mittagessen und 
weitere Mahlzeiten einnehmen. Seit vielen 
Jahren wird darauf geachtet, dass die Ver-
pflegung [9] in unseren Einrichtungen gesund 
und umweltverträglich ist, d.h. regional und 
mit der Verwendung von Bio-Produkten 
ohne Gentechnik. Das Essen wird überwie-
gend in eigenen Küchen mit eigenem Perso-
nal zubereitet, so können auch Allergien und 
Unverträglichkeiten in Abstimmung mit den 
Eltern besser berücksichtigt werden. Geträn-
ke stehen ganztags zur freien Verfügung. 
 
Die Gestaltung von Essenssituationen und 
der Umgang mit Lebensmitteln werden als 

Lerngelegenheiten verstanden. Insbeson-
dere die jüngeren Kinder erleben das Es-
sen zunächst über Sinneswahrnehmungen. 
Konsistenz, Geruch und Geschmack werden 
erforscht. Durch Nachahmung lernen die 
Kinder selbstständiges Essen mit Besteck, 
Tischregeln und -rituale. „Ein wohlwollender 
und geduldiger Umgang mit der Essenssitu-
ation lässt dabei Raum zur Entwicklung und 
zum Ausprobieren.“ [10] 
 
Tischgemeinschaften und das gemeinsame 
Essen dienen der Pflege sozialer Kontak-
te. Da Begegnungen am Tisch besonders 
geeignet sind, sprachlich aktiv zu sein und 
ungezwungen zu kommunizieren, werden 

10
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Gespräche von den Fachkräften angeregt 
oder Themen der Kinder als Gesprächsan-
lass aufgegriffen. An der Vorbereitung von 
Mahlzeiten werden die Kinder beteiligt, weil 
sie sich dabei Wissen über Beschaffung, 
Produktion und Zubereitung von gesunden 
Nahrungsmitteln aneignen können. Bei der 
Speisenauswahl werden kulturelle und reli-
giöse Essensgewohnheiten bedacht.
 
Die Mahlzeiten sind eingebettet in Rituale 
und Abläufe, in denen die Kinder Aufgaben 
übernehmen. In einer angenehmen Atmo-
sphäre ermöglichen die Fachkräfte auch 

am Esstisch selbstbestimmtes Handeln und 
unterstützen die Kinder bei Bedarf. „Selbst 
eingießen, selbst auftun, sein Brot schmie-
ren und für sich selbst beschließen, wann 
man satt ist, birgt nicht nur die Erkenntnis, 
man traut mir etwas zu, sondern auch, ich 
kann mich selbst versorgen.“ [11] Die Kinder 
entscheiden, was und wieviel sie essen oder 
trinken möchten. Ohne Zwang entdecken sie 
das Speisenangebot und erleben Essen als 
Genuss. Sie dürfen Gefühle wie Hunger und 
Durst oder Appetit auf etwas Bestimmtes 
selbst erkennen lernen, denn so können sie 
ein gesundes Essverhalten entwickeln.
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Bewegung ist ein elementarer Baustein in 
allen Entwicklungsprozessen, denn das 
Spielen in Bewegung ermöglicht Kindern 
Erfahrungen in der Ich-Kompetenz (Kör-
pererfahrung), in der Sachkompetenz (Ma-
terialerfahrung) und der Sozialkompetenz 
(Sozialerfahrung) [12]. Auch die Neurowissen-
schaften beschreiben den Zusammenhang 
zwischen Bewegungserfahrungen und der 
Verknüpfung von Nervenzellen, Greifen wird 
zu „Begreifen“.
 
Schaukeln, Rutschen und Balancieren etwa 
sorgen für die Entwicklung des Gleichge-
wichtssinns und liefern gleichzeitig wichtige 
Erfahrungen im Bereich physikalischer Ei-
genschaften und Gesetze.

Durch die Bewegung im Raum entwickelt 
sich die Raum-Lage-Wahrnehmung, so 
dass Kinder erfahren, was zum Beispiel 
„oben und unten“ sowie „von einer Seite zur 
anderen, rechts, links“ bedeutet. Dies ist 
eine wichtige Grundvoraussetzung für das 
Lesen und Schreiben lernen. Mit Spaß an 
der Bewegung und mit zunehmender Bewe-
gungssicherheit, Ausdauer, Kraft und Koor-
dination können die Kinder immer neue und 
komplexere Bewegungsabläufe erproben. 
In gemeinsamen Bewegungsspielen werden 
Regeln ausgehandelt und das spielerische 
Kräftemessen fördert das soziale Verhal-
ten in der Gemeinschaft. Umgang mit Erfolg 
und Misserfolg, Entwicklung des Selbst-
wertgefühls und Vertrauen in die eigenen 

Bewegung als Motor der Entwicklung
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körperlichen Fähigkeiten sind besondere 
Ressourcen und Bestandteile der psychi-
schen Widerstandskraft (Resilienz). Bewe-
gung ist zudem eine wichtige Grundlage für 
eine positive gesundheitliche Entwicklung.

„Die motorische Entwicklung ist für die Ge-
samtentwicklung des Kindes von unerlässli-
cher Bedeutung.“ [13] In unseren Einrichtungen 
erhalten die Kindern regelmäßige, sowohl im 
Alltag verankerte, als auch zusätzliche Be-
wegungsmöglichkeiten. Drinnen und drau-
ßen werden vielfältige und unterschiedliche 
Bewegungsherausforderungen geboten, 
sodass jedes Kind mit seinem individuellen 

Entwicklungsstand selbstständig aktiv wer-
den kann. Die Freude an der Bewegung 
steht dabei im Mittelpunkt. In selbstgewähl-
ten Herausforderungen findet das Kind eine 
gute Balance zwischen Unter- und Überfor-
derung. Die Fachkräfte gestalten Räume und 
Bewegungsmöglichkeiten, die den Bewe-
gungsbedürfnissen der Kinder gerecht wer-
den. Angebote und Impulse orientieren sich 
an den vorhandenen Stärken der Kinder.
 
Auf dieser Basis können die Kinder nächste 
Entwicklungsfortschritte vollziehen.
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Natürliche Spielräume im Außengelände 
der Einrichtungen, ein Aufenthalt im Wald, 
Ausflüge oder Erlebnisse in der Natur erlau-
ben den Kindern unmittelbare Erfahrungen, 
die in Innenräumen nicht möglich sind. Wet-
ter, Temperaturen, Gerüche, vielfältige For-
men, Oberflächen, Farben und Lichteffekte 
werden intensiv wahrgenommen. Begeis-
terung und Staunen, das Zusammenspiel 
aller Sinnesorgane, kreatives und vertieftes 
Spiel fördern das nachhaltige Lernen. Dazu 
gehört es, Grenzerfahrungen zu machen, 
zu entdecken, zu erforschen und sich selbst 
als Teil der Natur zu begreifen. 
 
Naturräume bieten zahlreiche Sprachanläs-
se und anregungsreichen Bewegungsraum. 
Phantasie und Vorstellungskraft sind ge-
fragt, wodurch vielfältige und immer neue 
Anlässe zum Miteinander-Sprechen entste-
hen. Körperbewusstsein, motorische Ge-
schicklichkeit und Gleichgewicht werden 
gefördert, indem beispielsweise schwieri-
ges Gelände kletternd oder balancierend 
überwunden wird.

In der Natur stellen sich Kinder körperli-
chen Herausforderungen und lernen den 
Umgang mit Unbekanntem. Sie lernen vo-
rausschauend zu denken und Probleme 
zu lösen, sodass sie insgesamt eine hohe 
Selbstwirksamkeit erfahren. Eine Heraus-
forderung gemeistert zu haben stärkt das 
Selbstwertgefühl und somit auch die psy-
chische Widerstandsfähigkeit der Kinder 
– und Herausforderungen hält die Natur 
zahlreich vor.
 
Alle Einrichtungen verfügen über einen Au-
ßenspielbereich, der als Naturerfahrungs-
raum genutzt wird. Wann immer es möglich 
ist, werden auch andere Orte in der Natur 
gemeinsam erkundet. Fachkräfte und Kin-
der machen sich im Umfeld der Kitas auf den 
Weg oder suchen entferntere Ziele auf, um 

Natur zu erleben. Dabei greifen die Fach-
kräfte die Neugier und die Fragen der Kinder 
auf und erforschen gemeinsam die verschie-
denen Entdeckungen und Phänomene. 
 
Achtsamer Umgang mit Tieren und Pflanzen, 
Nachhaltigkeit und verantwortungsbewuss-
tes Handeln sind Themen, die den Kindern in 
der Natur altersangemessen nahegebracht 
werden können. Positive Erlebnisse in der 
Natur lassen die Kinder ein Bewusstsein da-
für entwickeln, dass die Umwelt schützens-
wert ist und sie stärken einen respektvollen 
Umgang mit den natürlichen Ressourcen.

Natur erfahren
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Die Kita-Zeit der Kinder fällt zusammen mit 
der sensiblen Phase des Spracherwerbs. 
Daher ist es eine zentrale Aufgabe der pä-
dagogischen Fachkräfte, die Sprachentwick-
lung der Kinder zu begleiten. Der Kita-Alltag 
bietet eine Fülle an sprachlichen Anregun-
gen, Entdeckungen und Handlungsmöglich-
keiten.[14] Sprache im alltäglichen Handeln 
zu hören, zu verstehen, anzuwenden und 
auszuprobieren entspricht genau der Art und 
Weise, wie Kinder sich Sprache mit ihren 
Wortbedeutungen und Regeln erschließen. 
Die sprachlichen Potenziale des Alltags wer-
den genutzt, damit alle Kinder davon profitie-
ren und in ihrem individuellen sprachlichen 
Entwicklungsprozess weitergebracht wer-
den. Standard- oder Routinesituationen wie 
Wickeln, gemeinsames Essen, Aufräumen 
oder Ankleiden werden sprachlich begleitet 

oder für Gespräche genutzt. In Spielsitua-
tionen mit den Kindern werden anregende 
Dialoge über ihre Ideen, Gedanken, Fragen 
und Gefühle geführt, die Themen der Kinder 
werden aufgegriffen. Sprachförderliche An-
gebote wie Fingerspiele, Singen, dialogische 
Bilderbuchbetrachtung oder Bilderbuchkino 
finden begleitend statt.
 
Darüber hinaus haben wir mit dem „Mar-
burger Sprachförderkonzept“[15] Strukturen 
geschaffen, um die Fachkräfte bei der sys-
tematischen und bedürfnisorientierten Um-
setzung dieser Aufgaben zu unterstützen. 
Mit zusätzlichen Fachkraftstunden in den 
Einrichtungen und einem Fachberatungs-
angebot wird die sprachliche Bildung im 
pädagogischen Alltag verankert und das 
Sprachverhalten der Fachkräfte als Dialog-

Sprache ist überall
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partner*innen und Sprachvorbild reflektiert. 
Ergänzend wird die finanzielle Förderung 
durch Bundes- und Landesprogramme ge-
nutzt, um mit zusätzlichen Personalstun-
den und Qualifizierungen der Fachkräfte die 
Sprachentwicklung der Kinder zu unterstüt-
zen. Alle Konzepte basieren auf den Grund-
sätzen und Prinzipien des Hessischen 
Bildungs- und Erziehungsplans und dienen 
dazu, die Qualität der sprachlichen Bildung 
kontinuierlich zu reflektieren und weiterzu-
entwickeln. Dazu gehören das systemati-
sche Beobachten und Dokumentieren der 
sprachlichen Entwicklung. Mit dem Einver-
ständnis der Eltern können Sprachscree-
nings durchgeführt werden. Sowohl ein- als 
auch mehrsprachige Kinder können darauf 
angewiesen sein, eine intensivere Unterstüt-
zung im Spracherwerb zu erhalten. In Ab-
sprache mit den Eltern kann den Kindern in 

Kleingruppen oder individuell eine gezielte 
Unterstützung der Sprachentwicklung all-
tagsintegriert angeboten werden. 
 
Mehrsprachigkeit wird als Kompetenz und 
als Bereicherung für das Miteinander ver-
standen. Die Erstsprache der Kinder ist ein 
wichtiger Teil ihrer Identität und Kultur, die 
anerkannt und wertgeschätzt wird. Kinder 
haben beste Voraussetzungen, sich mehre-
re Sprachen problemlos anzueignen und ei-
nen ungezwungenen Umgang mit mehreren 
Sprachen zu entwickeln. Damit dies gelingt 
werden Eltern darin bestärkt, mit ihren Kin-
dern die Sprache zu sprechen, in der sie sich 
am sichersten fühlen. Gleichzeitig können 
sich die Kinder in einer sprachförderlichen 
Umgebung neugierig auf neue Sprachen ein-
lassen und in ihrem Lerntempo weitreichen-
de Deutschkenntnisse erwerben.
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Mit Medien kompetent umgehen

In unserer modernen Gesellschaft gehören 
neben altbekannten analogen Medien (Bü-
cher, Hörspiele u.a.) zunehmend auch digi-
tale Medien schon sehr früh zur Lebenswelt 
der Kinder. Medienerlebnisse werden in die 
Kita hineingetragen. Die Kinder nehmen 
wahr, dass Interaktion und Kommunikation 
im Alltag von digitalen Medien beeinflusst 
werden. Die kindlichen Erfahrungen mit di-
gitalen Medien werden aufgegriffen, damit 
Kinder Kompetenzen im Umgang mit Me-
dien entwickeln können und um Orientie-
rungshilfen zu geben.
 
Ein Grundstein zur Entwicklung zum kom-
petenten Umgang mit digitalen Medien liegt 

im Erwerb von grundlegenden Erkenntnis-
sen darüber, wie Informationen übertragen 
werden oder dass Medien von Menschen 
gestaltet und gemacht sind. Durch Spiel- 
und Kreativangebote können Kinder ein 
Bewusstsein dafür erlangen. Es ist ent-
scheidend für die Entwicklung eines kom-
petenten Umgangs mit digitalen Medien, 
dass Kinder nicht nur passiv konsumieren, 
sondern diese Medien als Werkzeuge be-
greifen, die es zielorientiert und aktiv zu 
nutzen gilt. Durch eine aktive Begleitung 
der Erwachsenen lernen die Kinder, wie sie 
mithilfe der Medien Wissen erlangen, Neu-
es gestalten oder mit anderen kommunizie-
ren können.

14
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„Medienkompetenz bedeutet bewussten, 
kritisch-reflexiven, sachgerechten, selbst-
bestimmten und verantwortlichen Umgang 
mit Medien.“ [16] So entwickeln Kinder z.B. 
ein Verständnis für ihr Recht am Bild und 
Einfühlungsvermögen für die Rechte ande-
rer. Mit dem Erwerb der Fähigkeit zu hinter-
fragen und Medien selbst aktiv einzusetzen, 
können die Kinder zunehmend zwischen 
Fiktionalität und Realität unterscheiden. 
 
Grundsätzlich gilt, dass digitale Medien 
weder soziale Beziehungen noch das rea-
le Handeln ersetzen. Das Lernen mit allen 
Sinnen in der realen Welt ist für die kindli-

che Entwicklung fundamental. Gleichzeitig 
sind Medien aus der kindlichen Lebenswelt 
nicht mehr wegzudenken und eine Vielfalt 
digitaler Möglichkeiten wird auch in Zukunft 
das Leben der Kinder maßgeblich beein-
flussen. „Die Hälfte der Berufe, die es im 
Jahr 2030 geben wird, ist noch nicht er-
funden.“ [17] Die Nutzung digitaler Medien 
wird in den unterschiedlichen Bildungsbe-
reichen eingebettet und basiert auf den be-
schriebenen Grundsätzen. Auf diese Weise 
wird ein chancengleicher Zugang zu ver-
schiedenen Medien und deren kompetente 
Anwendung ermöglicht.
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Vom Eintritt in eine Kita bis zur Einschu-
lung erlebt jedes Kind verschiedene Über-
gänge. Die pädagogischen Fachkräfte 
begleiten diese Prozesse sensibel und ver-
mitteln den Kindern dadurch Sicherheit. Wenn  
diese Übergänge erfolgreich bewältigt wer-
den, können Kinder Selbstsicherheit und 
Selbstvertrauen im Umgang mit Verände-
rungen entwickeln. Auch im späteren Leben 
unterstützen wertvolle Erfahrungen von ge-
lungenen Übergängen das Vertrauen in die 
eigenen Ressourcen.
 
Mit der Aufnahme in eine Kita spielt  
die Eingewöhnungsphase [18] für Kind und 
Eltern eine bedeutende Rolle. Während ei-
ner Eingewöhnung wird das Kind von einer 
vertrauten Person, in der Regel ein Eltern-
teil, in der Kita begleitet. Vorbereitende Ge-
spräche und der fortlaufende Austausch mit 
den Eltern über Ziele und das gemeinsame 
Vorgehen schaffen Sicherheit für alle. El-
tern erhalten die Möglichkeit, Kita-Alltag 
zu erleben und werden mit den Kindern ge-
meinsam in die Möglichkeiten und Struk-
turen der Kita eingeführt. Die Fachkräfte 
gestalten Beziehungsangebote feinfühlig 
und wertschätzend, indem sie auf indivi-
duelle Bedürfnisse und Signale der Kinder 
eingehen, selbstbestimmtes Handeln zu-
lassen, Gefühle ernst nehmen, die Kinder 
bestärken und ermutigen.
Eine positive und sichere Beziehung wird da-
durch aufgebaut und in der weiteren gemein-
samen Zeit vertieft und gepflegt.
 
Auch der Übergang innerhalb einer Einrich-
tung vom Krippenbereich in den Bereich der 
älteren Kinder wird in Absprache mit den El-
tern vorbereitet. Schon im Vorfeld des Wech-
sels kann das Kind Räume und Angebote in 
diesem erweiterten Umfeld kennenlernen 
und wird dabei von vertrauten Fachkräften 
begleitet. Der schrittweise Beziehungsauf-
bau zu weiteren Fachkräften und neuen Kin-

dern orientiert sich am Entwicklungsstand 
und dem Tempo des Kindes.
 
Innerhalb des Alltags gibt es verschiedene 
kleine Übergänge, die als Lerngelegenhei-
ten für die Bewältigung größerer Verän-
derungen betrachtet werden können. Der 
Wechsel von Aktivitäten im Tagesablauf, 
der Wechsel von Räumen oder Bezugs-
personen in der Betreuung sind Bildungs-
situationen und werden als solche sensibel 
gestaltet. Sprachliche Begleitung von Ab-
läufen schafft Vorhersehbarkeit. Rituale, 
Regelmäßigkeiten und Strukturen, Hilfsmit-
tel und Symbole mit Wiedererkennungswert 
geben Orientierung.

Übergänge begleiten
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Im Jahr vor der Einschulung entwickeln 
die Kinder eine neue Identität in der Kita:  
„Ich bin jetzt ein Schulkind!“ Um diese neue 
Rollenanforderung zu meistern und um star-
ke Emotionen, wie Stolz, Freude, Stress 
oder Angst zu bewältigen, greifen die Kinder 
auf vielfältige Erfahrungen und Kompeten-
zen zurück, die sie im Laufe ihrer Entwick-
lung erworben haben. Damit die Themen der 
Vorschulkinder in dieser Zeit der Rollenver-

änderung eine besondere Aufmerksamkeit in 
der Kita erhalten werden gemeinsame Über-
gangsangebote und Projekte entwickelt, die 
sich an den Interessen dieser Altersgruppe 
orientieren. Sie erleichtern den Kindern den 
Übergang von der Kita in die Grundschule. 
Dabei arbeitet die Kita eng mit der Grund-
schule zusammen, um die beiden Bildungs-
orte miteinander zu verzahnen.
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Neben den Kernaufgaben der Bildung, Er-
ziehung und Betreuung von Kindern sind 
unsere Kitas Anlaufstellen für Familien und 
ihre Fragen, auch in herausfordernden Situ-
ationen. Aus diesem Grund kooperieren die 
Kitas mit Institutionen des Sozialraums, wie 
z.B. der Frühförderstelle oder anderen Be-
ratungsstellen. Im Bedarfsfall werden Unter-
stützungsangebote für Kinder und Familien 
vermittelt.  
 
In der Kooperation mit den Grundschulen 
wird der Übergang vom Bildungsort Kita in 
den Bildungsort Schule gestaltet. „Der Blick 
richtet sich […] auf den Bewältigungsprozess 
des Kindes bei seinem Übergang zum Schul-
kind und dessen Begleitung. Dies erfordert, 

dass die pädagogischen Fachkräfte in den 
Kindertageseinrichtungen und Schulen ihr 
professionelles, kooperatives Handeln, be-
zogen auf das einzelne Kind, intensivie-
ren.“ [19]

 
Ausflüge und Teilhabe an Angeboten im 
Gemeinwesen erlauben es den Kindern, ihr 
Lebensumfeld und den Sozialraum, in dem 
sie leben, zu erkunden. Bildungsangebote 
von Kooperationspartner*innen in unseren 
Kitas bereichern die Erfahrungsräume für 
Kinder. Dazu gehören beispielsweise be-
sondere Musik- und Bewegungsangebote, 
Vorlesezeiten, Verkehrserziehung, die Zu-
sammenarbeit mit Expert*innen oder Besu-
che besonderer Orte.

Vernetzung und Kooperation
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Kinderrechte und Kinderschutz

17

Kinder sind nicht nur Bedürftige, sondern 
auch Berechtigte. Sie haben das Recht, 
sich zu bilden, dabei angeregt und beglei-
tet zu werden und ihrem Bedürfnis nach 
selbstständigem Handeln nachzugehen. 
Kinder haben ein Recht auf Schutz vor Dis-
kriminierung, vor Gewalt und Beschämung. 
Unabhängig von sozialer oder kultureller 
Herkunft, Geschlechtsspezifik oder religiö-
ser Ausrichtung gilt es, alle Kinder gleich-
berechtigt zu beachten.

In alltäglichen Prozessen werden die Sig-
nale, Mimik, Gestik oder Äußerungen der 
Kinder ernst genommen. Kinder werden mit 

ihren Interessen, Anliegen und Beschwer-
den gesehen, gehört und berücksichtigt. Ein 
Beobachtungs- und Dokumentationsprinzip 
in der Einrichtung und ein Beschwerdever-
fahren für die Kinder unterstützt die Sicher-
stellung der Kinderrechte.

Werden Anhaltspunkte wahrgenommen, 
die darauf hinweisen, dass das Wohl ei-
nes Kindes gefährdet sein könnte, greift 
das Kinderschutzkonzept nach SGB VIII, § 
8a [20].Es definiert verbindliche Verfahrens-
schritte, die bei einem Verdacht auf eine 
drohende oder bestehende Beeinträchti-
gung des Kindeswohls umgesetzt werden  
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sollen, sowohl innerhalb als auch außer-
halb einer Einrichtung. Ziel ist es, das 
Kind zu stärken, die Gefährdung ab-
zuwenden und den Schutz des Kindes 
wiederherzustellen. Fachkräfte und Erzie-
hungsberechtigte werden dabei durch eine 
speziell ausgebildete Beratung, eine inso-
weit erfahrene Fachkraft (IseF) und gege-
benenfalls durch das Angebot von weiteren  
Hilfen unterstützt.

Die „Marburger Arbeitshilfe für städtische 
Kindertageseinrichtungen zur Umsetzung 
des Schutzauftrags nach § 8a SGB VIII bei 
Verdacht auf Kindeswohlgefährdung“ liegt 

in jeder Einrichtung vor. Ein Schema dieses 
Schutzkonzepts ist in den Einrichtungskon-
zeptionen abgebildet.

Hier sind die insoweit erfahrenen Fach-
kräfte (IseF) mit Kontaktdaten namentlich 
benannt. Bei der Umsetzung des stan-
dardisierten Verfahrens stehen sie den 
Einrichtungen zur Einschätzung des Gefähr-
dungsrisikos beratend und unterstützend 
zur Verfügung. Die Marburger Arbeitshilfe, 
ein Arbeitskreis Kinderschutz und jährliche 
Fortbildungen für pädagogische Fachkräfte 
sind Bestandteile des Kinderschutzkonzep-
tes in unseren Einrichtungen.
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Ein konstruktiver Umgang mit Beschwer-
den wird als Chance für Verbesserungen 
verstanden. Ein Beschwerdemanagement 
in unseren Kitas zielt darauf ab, die Quali-
tät der pädagogischen Arbeit sowie deren 
Rahmenbedingungen weiterzuentwickeln. 
Es stellt ein Instrument dar, das Partizipation 
ermöglicht, die Wahrung der Kinderrechte si-
chert und die Zusammenarbeit mit Familien 
verbessert.
 
Aus diesem Grund sind Verbesserungsvor-
schläge willkommen und Unzufriedenheit 
darf geäußert werden. In jeder Kita ist das 
Beschwerderecht etabliert und in einem Be-
schwerdeverfahren geregelt. Es sorgt dafür, 
dass die Beschwerden einen angemessenen 
Ort erhalten und bearbeitet werden. Durch 
konstruktive Gespräche werden Anliegen 
nachvollziehbar und Strategien zur Problem-
lösung entwickelt.
 
Sehr junge Kinder äußern ihre Befindlich-
keit über Mimik, Gestik und Laute. Im Lauf 
der kindlichen Entwicklung erweitern sie ihr 
Spektrum der Beschwerdedarstellung, bis 
hin zur Formulierung der eigenen Meinung. 
Kinder werden animiert und befähigt, für sich 
und andere einzutreten.

Beschwerden der Eltern werden differenziert 
wahrgenommen, sie können mündlich oder 
auch schriftlich vorgebracht werden. Alle 
Mitarbeitenden der Einrichtung, der Eltern-
beirat und die Trägervertretung können Be-
schwerden empfangen.
 
Die Mitarbeitenden der Einrichtungen neh-
men einerseits Beschwerden entgegen, an-
dererseits stehen sie anwaltschaftlich für 
die Bedarfe der Kinder ein. Sie nutzen Be-
schwerdeverfahren ebenfalls zur Qualitäts-
entwicklung der pädagogischen Standards, 
zur Sicherung der Arbeitsbedingungen sowie 
zur Weiterentwicklung der Teamprozesse. 
 
Ein Leitfaden in unseren Einrichtungen er-
läutert die Möglichkeiten der Kontaktauf-
nahme bei einer Beschwerde und beschreibt 
transparent die Abfolge der Bearbeitung, 
die Art und Weise der Rückmeldung und 
die Dokumentation des Verfahrens. Ein 
Schaubild des Beschwerdeverfahrens ist in 
den Einrichtungskonzeptionen abgebildet. 
Mit geeigneten Beschwerdeinstrumenten 
werden alle Akteure in unseren Einrichtun-
gen personen- und altersspezifisch einbe-
zogen, die Kinder und die Eltern ebenso 
wie das Personal.

Beschwerden als Chance sehen
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Die Arbeit mit Kindern hat stets die Ver-
pflichtung zu einer qualitätsorientierten 
Professionalität, denn es geht immer da-
rum, den Kindern bestmögliche Entwick-
lungsunterstützung zu geben.

Die Ergebnisqualität in unseren Einrich-
tungen orientiert sich am Kind, seinen 
individuellen Bedürfnissen und seinen Ent-
wicklungsphasen. Dabei werden die Bedarfe 
der Familien, die sozialräumlichen Beson-
derheiten des Umfeldes ebenso wie beson-
dere Lebenssituationen berücksichtigt. 
 
Strukturqualität als Bestandteil der Organi-
sationsentwicklung umfasst die personel-
le Ausstattung oder auch die räumlichen 
Rahmenbedingungen, etwa mit einem zah-

lenmäßigen Ausbau von Kita-Plätzen zur 
Sicherstellung des Rechtsanspruchs. In ei-
nem wegweisenden Dialogprozess hat die 
Stadt Marburg (gemeinsam mit den freien 
Trägern) Richtlinien für die Personalbemes-
sung und Leitungsfreistellung zur Erhöhung 
der personellen Ausstattung erarbeitet. Sie 
gehen weit über die vom hessischen Kin-
derförderungsgesetz verpflichtend vorge-
schriebenen Mindeststandards hinaus und 
optimieren die Fachkraft-Kind-Relation. 
 
Prozessqualität speist sich unter anderem 
aus dem professionellen Selbstverständ-
nis der Fachkräfte und der intensiven Aus-
einandersetzung mit dem Situationsansatz 
im Rahmen der bedürfnisorientierten Ar-
beit, die in den städtischen Einrichtungen  

Qualität entwickeln und sichern
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umgesetzt wird. Aktuelle Forschungsergeb-
nisse aus pädagogischen und psychologi-
schen Disziplinen werden einbezogen.
 
Zur Sicherstellung professioneller Hand-
lungskompetenz stehen den Einrichtungen 
Formate zur Qualitätsentwicklung und -si-
cherung zur Verfügung: Dienstbesprechun-
gen, Reflexions- und Vorbereitungszeit, 
kollegiale Beratung oder Konzeptionstage. 
Die Teilnahme aller Mitarbeitenden an Fort- 
und Weiterbildungen, an Supervisionen und 
Teamentwicklungsprozessen mit externer 
Begleitung wird ermöglicht. Zusätzlich wird 
ein trägerinternes Fortbildungsprogramm 
jährlich neu entwickelt, das sich an den ak-
tuellen Themen der pädagogischen Praxis 
in unseren Kitas orientiert. Auch der Ausbil-
dung und Einarbeitung neuer Mitarbeiter*in-
nen wird ein hohes Gewicht beigemessen. 
Zudem wird im Anschluss an das Berufs-
praktikum in einer Kita, nach dem Abschluss 
der Berufsausbildung zur pädagogischen 
Fachkraft, mit einer Anstellung für ein wei-

teres Jahr die Möglichkeit geboten, in dieser 
Kita Berufserfahrung zu sammeln.
 
Fachberatungen des Fachdienstes Kinder-
betreuung der Universitätsstadt Marburg be-
gleiten und unterstützen Leitungen, Teams 
oder einzelne Fachkräfte bei der Umsetzung 
ihrer Aufgaben. Sie beraten sowohl individu-
ell in den Einrichtungen als auch einrichtungs-
übergreifend in regelmäßigen Arbeitskreisen 
mit fachlichen Informationen sowie mit 
Reflexions- und Austauschmöglichkeiten. 
Eingebettet in diese Angebote ist die quali-
fizierte und prozessorientierte Fachberatung 
zu Themen und Handlungsfeldern des Hes-
sischen Bildungs- und Erziehungsplans. Um 
die pädagogische Arbeit beständig qualitativ 
hochwertig zu erhalten und die aktuelle Pra-
xis in den Kitas abzubilden, werden in einer 
fachlichen Auseinandersetzung zusammen 
mit den Einrichtungen und Kooperationspart-
ner*innen diese pädagogische Rahmenkon-
zeption und die Einrichtungskonzeptionen  
fortlaufend aktualisiert.

19
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